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Wenn die Liebe dir winkt, folge ihr, sind ihre 
Wege auch schwer und steil. Und wenn ihre 
Flügel dich umhüllen, gib dich ihr hin, auch 
wenn das unterm Gefieder versteckte Schwert 
dich verwunden kann. Und wenn sie zu dir 
spricht, glaube an sie, auch wenn ihre Stimme 
deine Träume zerschmettern kann, wie der 

Nordwind den Garten verwüstet.

Khalil Gibran
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VORWORT

W ir leben in Zeiten, in denen fast alles erlaubt ist, und 
trotzdem sind wenige glücklich. Depression und Angst 

nehmen sogar weltweit zu. Glücklich macht die Liebe und sie 
ist ein Kind der Freiheit. Mit der Freiheit steht die Untreue im 
Raum. Liebe macht glücklich, und Untreue ist einer der Stei-
ne auf dem Weg. Sie ist bedrohlich, lässt langjährige Bezie-
hungen einstürzen. Sie wird nicht verstanden, zum Unfall 
erklärt. Es hat sie schon immer gegeben; nur wurde sie hinter 
vorgehaltener Hand erwähnt. Sie sollte eigentlich nicht sein. 
Sie war skandalträchtig – Karrieren zerbrachen an ihr. In den 
west lichen Kulturen hat sich daran etwas geändert. Sie wird 
von VIPs vorgelebt, wird in Beziehungsangeboten und in In-
ternet-Pornos wie selbstverständlich dargestellt. Sie wird in 
sexualisierter Werbung indirekt als Denkmöglichkeit sugge-
riert. Sie ist unterschwellig omnipräsent. Es ist so, als würde 
sie bei dem Gedanken an Liebe immer mitgedacht. So wie 
man heimlich an die Vermeidung von Leiden denkt, wenn 
man über Glück redet.

Menschen suchen Glück in der Liebe, und den meisten ist 
Treue sehr wichtig. Sie müssen durch Untreue nicht unglück-
lich werden. Dieses Buch ist ein Plädoyer dafür, die Liebe im 
Falle der Untreue nicht aufzugeben, sie einigermaßen ge-
lassen hinzunehmen, möglicherweise sogar etwas aus ihr zu 
lernen und sich dem Projekt zuzuwenden, in der Liebe zu 
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wachsen. Auch sie ist schwer zu verstehen, einerseits durch 
die Irrationalität ihrer Macht, die manchmal an Besessenheit 
grenzt, aber auch durch ihre Verquickung mit der Sexualität.

Wie soll man damit umgehen?
Davon handelt das Buch.
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1. 
EINLEITUNG

Liebe und Sex gehören zu den Vexierbildern unseres Er-
lebens ebenso wie Krankheit, Tod und Rausch. Sie sind 

schwer fassbare Bestimmungsstücke des Glücks und der Ver-
zweiflung, des Wohlbefindens und der Verunsicherung. Für 
Liebe und Sex gibt es kaum verbindliche Regeln, wie sie etwa 
für das Autofahren oder den Abschluss von Geschäften gel-
ten. Es gibt zahlreiche Vorstellungen darüber, was schicklich 
ist und was man am besten tut und lässt; aber sie verschwim-
men in einer Grauzone der Unbestimmtheit persönlicher 
Maßstäbe. Geregelt sind die Verbote von Sex mit Kindern, 
Untergebenen und Vergewaltigung. Ob man Sex nachts oder 
am Tag hat, ob Sex im Bett, auf dem Küchentisch, im Hotel 
oder in der Natur stattfindet, darf jeweils neu entschieden 
und zwischen den Partnern abgestimmt werden. Ob Liebes-
beziehungen monogam oder polyamourös gelebt werden, ist 
verhandelbar. Ob Sex unabhängig von romantischer Liebe 
und Bindungsanliegen als rekreative Freizeitbeschäftigung 
oder in der häuslichen Gemeinschaft als anständig betrachtet 
wird, schwankt von Person zu Person und von einer gesell-
schaftlichen Gruppierung zur anderen. Ob Analsex, sado-
masochistisches Bonding oder Homosexualität normal oder 
abartig sind, darüber hat jeder eine andere Meinung. Ob die 
Anziehung, die eine bestimmte Person auf mich ausübt, sexu-
elle Lust oder Verliebtheit oder Anzeichen dafür ist, dass ich 
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die Liebe meines Lebens gefunden habe, ist nicht immer klar 
zu erkennen; die Grenzen verwischen sich im Nebel der Ge-
fühle. Liebe, Sex und Erotik stürzen uns in ein heilsames 
Chaos der Verunsicherung, von dem wir im günstigen Fall 
wie Phönix aus der Asche auferstehen oder in ihm unterge-
hen.1

Dieser verwirrende und subjektiv so bedeutungsvolle Teil 
unseres Lebens spielt sich heute in einem Raum und einer 
Zeit ab, die wir Postmoderne nennen. Obwohl es eine er-
hebliche Diskussion über die chronologische und inhaltliche 
Bestimmung der Epochen in Geschichte, Kunst oder Philo-
sophie gibt, soll hier mit traditionell die Zeit bis zur Franzö-
sischen Revolution Ende des 18. Jahrhunderts gerechnet wer-
den. Mit Romantik ist die danach beginnende Epoche bis zum 
Einsetzen der industriellen Revolution Mitte des 19. Jahrhun-
derts, mit Moderne die Zeit der Industrialisierung bis etwa 
zur Mitte des 20. Jahrhunderts gemeint, und die mit der 
Nachkriegszeit, dem Existenzialismus und der 68er Revolte 
beginnende Phase soll als Postmoderne2 bezeichnet werden. 
Die ganze neuere Zeit wird getragen vom Geist der Aufklä-
rung – mancherorts mit verwunderlichen Rückfällen in fun-
damentalistische Dogmen.

Aufklärung und Moderne proklamierten Ideen und Prin-
zipien, hatten utopisches Pathos. Es ging um Gleichheit, Frei-
heit, Menschenrechte, um die Emanzipation der Arbeiter-
klasse durch den Marxismus, um die Erhellung des Unbe-
wussten durch die Psychoanalyse, die Vermehrung des 
Gemeinwohls durch den Kapitalismus und um die Gleichbe-
rechtigung von Frau und Mann – das alles genährt vom Opti-
mismus des Fortschritts. Das Bauhaus-Manifest von Walter 
Gropius ist ein Beispiel dafür: »Wollen, erdenken, erschaffen 
wir gemeinsam den Bau der Zukunft, der alles in einer Gestalt 
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sein wird: Architektur und Plastik und Malerei, der aus 
Millio nen Händen der Handwerker einst gen Himmel steigen 
wird als kristallenes Sinnbild eines neuen kommenden Glau-
bens«.3 Ein solches Projekt der Menschheit muss in vieler 
Hinsicht als gescheitert angesehen werden angesichts des 
»Jahrhunderts des Todes«4, durch die noch nie da gewesene 
Anhäufung von Kriegen, von faschistischen und stalinis-
tischen Vernichtungslagern, der Atombomben, der großen 
Desaster wie Tschernobyl, Fukushima und anderer Umwelt-
katastrophen.

In viel subtilerer Weise, als sich der Fortschritt für die äu-
ßere Umwelt als ruinös erweist, wirkt er sich im Menschen 
selbst aus: Dessen Natürlichkeit geht verloren. Der Politologe 
Francis Fukuyama sieht das Ende des Humanen gekommen 
und weist darauf hin, dass die Menschen durch Drogen 
stromlinienförmig gemacht werden, indem sie mit Amphet-
aminen zu fleißigen Arbeitsbienen geformt und mit Anti-
depressiva der schlechten Laune beraubt werden. Demnächst 
würden Menschen geklont wie das allerdings recht kurzlebige 
Schaf Dolly und durch Genmanipulation zu idealen Wesen 
mit bestimmtem Wuchs, bestimmter Haarfarbe, symmetri-
schem Körper und hoher Intelligenz stilisiert. Das werden 
sich natürlich nur die reichen Mitglieder der Gesellschaft leis-
ten können. Der Rest bleibt chancenlos zurück und wird viel-
leicht als Organspender gezüchtet werden, wie es in dem Film 
Was bleibt dargestellt wird.

Die Postmoderne kann als ironische Reaktion auf den ge-
scheiterten Optimismus der Moderne gesehen werden. Sie ist 
durch die Dekonstruktion des universellen Wahrheitsan-
spruchs von Ideen charakterisiert wie etwa die der Aufklä-
rung, der rationalen Durchdringung der Welt, des Sozialis-
mus, der freien Marktwirtschaft. Zwar ist die Postmoderne in 
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gewissem Sinne hypermodern.5 Sie basiert mehr als je zuvor 
auf vier Grundpfeilern der Moderne  – Demokratie, Indivi-
dualismus, Kapitalismus und Technologie –, aber sie haben 
ihren Glanz verloren. Es gibt kein ideelles Ziel des Fortschritts 
mehr; vielmehr besteht das Ziel des Fortschritts in perma-
nenter Steigerung des Konsums. Der Jenaer Soziologe Hart-
mut Rosa spricht sogar von einem beschleunigten Konsum. 
Immer schneller wird die Entwicklung neuer Technologien 
und Produkte vorangetrieben, um der notwendigen Expansi-
on der Wirtschaft nachzukommen, die der Kapitalismus for-
dert, indem immer schneller und mehr Konsumgüter auf den 
Markt geworfen werden – so viele, wie sie der Kunde gar nicht 
mehr verbrauchen kann. Der moderne Mensch kauft den 
»ganzen Beethoven«, ohne ihn je ganz zu hören, den »ganzen 
Herrmann Hesse«, ohne ihn je ganz zu lesen. Der Deutsche 
kauft viel zu viele Lebensmittel und wirft 80 Kilogramm im 
Jahr davon weg. Die Welt ist in einem viel grandioseren Maße 
absurd geworden, als es die Existenzialisten Mitte des letzten 
Jahrhunderts geahnt haben.

Es gibt keine Utopie mehr; der Mensch ist im Jetzt ange-
kommen. Der Verlust traditioneller Bindungen und des Ver-
trauens in die Zukunft geht einher mit der Einbuße eines tra-
genden Gemeinschaftsgefühls. Die Postmoderne ist bestimmt 
durch radikale Pluralität mit dem Bekenntnis zu Feminismus 
und Multikulturalismus, durch Emotionalität, Amoralismus 
und Fusionismus in Gesellschaft und Kultur. Diese Melange 
verspricht ein bisher nie da gewesenes Ausmaß an individuel-
ler Freiheit und bringt gleichzeitig ein Gefühl der Verloren-
heit mit sich und die Unfähigkeit, an die Liebe zu glauben. 
Welcher Mann traut sich noch zu sagen »Ich liebe dich von 
ganzem Herzen«, ohne zu fürchten, dass sie weiß, dass er 
weiß, dass sie weiß, dass dieser Satz in irgendeinem Lore- 
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Roman steht, lamentiert Umberto Ecco in der Nachschrift zu 
seinem Roman Der Name der Rose.6

Die Liebe aufzugeben wäre von allen Abstrichen, die in der 
postmodernen Welt von der Geborgenheit gemacht werden 
müssen, allerdings der größte Verlust. Sie ist die Kraft, die der 
Zerstörung durch Aggression am ehesten etwas entgegenset-
zen kann. Der Poet Khalil Gibran sagt, dass Liebe und Sex 
spüren lassen, dass das Leben mehr ist als Verwirrtheit des 
Geistes und Traurigkeit des Gemüts, und dass sie etwas ge-
ben, was größer ist als jede Angst. Selbst Albert Camus, der 
Prophet der Sinnlosigkeit des Daseins, stürzte sich von einer 
Liebesaffäre in die nächste.7 Offenbar transzendieren die Lie-
be und der Sex vieles, was die Geschichte an Absurdität und 
die instrumentelle Vernunft an emotionaler Verkümmerung 
beschert.
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2. 
POSTMODERNE  

BEZIEHUNGSKULTUR

EMANZIPATION DER LIEBESBEZIEHUNG

Mit dem Aufkommen der Moderne, die sich mit Säkularisie-
rung, Rationalität und Emanzipation als Erbe der Aufklärung 
präsentierte, veränderte sich die Qualität von Liebesbezie-
hungen. Der Fortschritt der Industrienationen in den Berei-
chen Technik, Gesundheit und Wohlstand ging mit morali-
schem Elend und einer existenziellen Verunsicherung in den 
familiären Beziehungen einher. Der Zuwachs an Freiheit hat-
te einen Preis – nämlich den Verlust an Orientierung. Allein 
schon dadurch, dass herkömmliche Ritterlichkeit und Cha-
rakterbildung – im Mittelalter und in der Romantik morali-
scher Rückhalt einer Beziehung  – an Bedeutung verloren. 
Weiter auch dadurch, dass das Zusammenfallen von Sexuali-
tät und emotionaler Bindung mehr und mehr in Frage gestellt 
wurde. Das hatte Gründe. Einmal die Emanzipation insbe-
sondere der Frau, über die Rollenerwartungen hinausgehen 
zu dürfen; dann der Trend, sich zunehmend mehr sexuelle 
Freiheit zu gestatten, und schließlich die Verherrlichung des 
Konsums, zu dessen Kontingent mittlerweile auch die Sexua-
lität zählt. Das vollzog sich in mehreren Schritten (siehe Ta-
belle 1 und 2).

Zunächst ermöglichten Aufklärung und Moderne es Män-
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nern und Frauen, traditionelle Vorstellungen von Werbung, 
sexueller Annäherung, langfristiger Bindung und Trennung 
hinter sich zu lassen und die individuelle Liebesbeziehung 
zur Grundlage der Ehe zu machen; die Frau musste sich seit 
der Romantik nicht mehr einer arrangierten Ehe fügen und 
konnte den Antrag eines Mannes ablehnen; allerdings war sie 
nur innerhalb der Ehe sexuell berechtigt, und sie endete tra-
gisch wie Flauberts Madame Bovary oder Tolstois Anna Ka-
renina, wenn sie sich nicht daran hielt und dies öffentlich 
wurde.

Später wurde es modern, sich Promiskuität offen zu ge-
statten. Zuerst in der Bohème des 19. und 20. Jahrhunderts – 
wie etwa beschrieben in Henry Millers Stille Tage in Clichy, 
wo sich vor allem Männer eine Libertinage erlaubten, von der 
man allerdings den Eindruck hat, die Frauen ließen es über 
sich ergehen; und schließlich in der sexuellen Befreiung Ende 
des 20. Jahrhundert, die auch die Frauen erfasste – beschrie-
ben z.B. in Das sexuelle Leben der Catherine M. von Catherine 
Millet1 oder zu sehen in Madonnas provokativen, immer 
noch stilvollen Musikvideos bis zu bizarren Geschmacksver-
irrungen, wie der von Miley Cyrus 2013 bei  ihrer Präsenta-
tion auf dem mtv Music Award.2

SEX UND KONSUM

Die Industrialisierung lebt vom wirtschaftlichen Wachstum, 
um die Investitionen durch Gewinne wieder hereinzuholen; 
das erfordert Konsum, und zwar in beschleunigtem Ausmaß. 
Dazu wird der Konsum als ultimative Lebensqualität geprie-
sen und als Wahrzeichen der Gewinner. Diese Illusion wird 
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durch einen immensen Aufwand und eine Zunahme an psy-
chologischer Raffinesse in der Werbung vorangetrieben. Im 
Internet geht das so weit, dass jeder Nutzer aufgrund der über 
ihn im Rahmen seiner eigenen Netzaktivität ausspionierten 
Daten ungefragt mit individuellen Angeboten gemäß seinem 
bisherigen Kaufverhalten und Interessenprofil bedient wird – 
oft ohne dass er es merkt.

Etwa gleichzeitig mit einer zunehmenden Verherrlichung 
des Konsums seit der Mitte des 20. Jahrhunderts fand die Ent-
kopplung von Sexualität und emotionaler Bindung statt. Dass 
es Sex in festen Beziehungen gibt, aber auch außerhalb, ist zur 
Selbstverständlichkeit geworden. Das kann als Zeichen des 
Fortschritts und der Aufhebung einer jahrhundertelangen 
 ekklesiogenen Repression gewertet werden, in der Sex und 
Frauen verteufelt und Menschen in ihrer Sexualität mit der 
Auflage sozialer Verpflichtung gegängelt wurden und den 
 Segen der Kirche erbitten mussten. Durch den Wandel wird 
Sex als Attraktor frei verfügbar – auch für die Werbung, was 
mit einer zunehmenden und hochgradig perfektionierten Se-
xualisierung des Kommerzes einhergeht. Zum andern kommt 
es ganz unverhohlen zur Beförderung von Sexyness als einem 
wünschenswerten Persönlichkeitsattribut und expliziter als 
früher zu einem Kriterium in der Partnerwahl. Der Sexappeal 
hält Einzug ins Familienleben. Alle müssen sexy aussehen, 
auch Mutti am Herd und Papi im Chefsessel – wenigstens in 
der entsprechenden Werbung für Kochgeräte oder Medika-
mente gegen Inkontinenz nach Prostata-Operation.

Damit wird die sexuelle Anziehungskraft zum sozialen 
Qualitätsmerkmal und zum Stabilisator des Selbstbewusst-
seins. Attraktivität der äußeren Erscheinung war schon im-
mer erstrebenswert, aber sie wird heute nicht nur als bewun-
dertes Attribut von Popikonen zur Schau gestellt; sie wird 
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durch die konzertierte Aktion von Mode, Medien und Kos-
metikindustrie mehr als früher auch Otto Normalverbrau-
cher als machbar vorgegaukelt. Man muss nur die richtige 
Designergarderobe, das richtige Make-up und Parfum tragen 
und nötigenfalls einige Schönheits-OPs und Botox-Spritzen 
über sich ergehen lassen. Menschen sollen in der Werbung 
glücklich aussehen, indem sie sexuell attraktiv gezeigt wer-
den, und es wird suggeriert, dass dies durch die empfohlene 
Mode und Kosmetik möglich wird.

ZEITEN DER UNTREUE?

Gleichzeitig ist als Resultat der sexuellen Befreiung eine Kom-
merzialisierung der Sexualität zu verzeichnen, die in einem 
massiven Anstieg erotischer Angebote ohne Bindungsan-
spruch auf dem Markt sowie deren Konsum zum Ausdruck 
kommt. Die Enttabuisierung von Sex und die Priorisierung 
des Konsums führen dazu, dass sich der Markt den Blickfang 
sexueller Reize zur Werbung für zahlreiche Konsumgüter von 
der Zahnpasta bis zum Sportwagen zunutze macht. Frauen 
und nach ihnen auch Männer werden in der Werbung zu 
triebhaften Wesen stilisiert, die durch phantastische Körper 
und sexuell suggestive Posen auf oder mit oder in Konsumgü-
tern beeindrucken; die entsprechenden Bilder und Videos 
werden in den Medien zur Schau gestellt, als wäre Sexualität 
außerhalb anderweitig wahrscheinlich auch vorhandener 
emotionaler Bezüge erwünscht und jederzeit verfügbar.

Dieser kulturelle Trend annullierte die Begrenzung der in-
dividuellen Selbstbestimmung durch die Gemeinschaft und 
durch die herkömmliche Moral, solange die Rechte anderer 
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nicht verletzt werden. Der Gleichberechtigung der Frau und 
der sexuellen Freiheit konnte nichts mehr entgegengesetzt 
werden. Wer mit wem wann und wie Sex hat, ist reine Privat-
sache geworden. Das gilt für Männer und Frauen in homose-
xuellen und heterosexuellen Beziehungen  – solange keine 
Abhängigkeitsverhältnisse missbraucht werden wie etwa bei 
Präsident Clintons oder General Petraeus’ Affären mit Ange-
stellten oder Untergebenen.

Ritterlichkeit & Charakter verlieren 

an Bedeutung 

Prokreativer Sex

Rekreativer Sex

Gleichberechtigung der Geschlechter

Freiheit ist sexuelle Freiheit (ungeregelt) 

Sexualität und Bindung fallen auseinander

Sex wird Privatsache (auch unverbindlich)

Gewinnmaximierung in der Beziehung

Tabelle 1: Vom prokreativen Familiensex zum rekreativen Freizeitsex

Im Zuge der uneingeschränkten Nutzung der Sexualität in 
der Werbung und ihrer Liberalisierung in privaten Beziehun-
gen wird sie selbst in das Konsumkontingent einbezogen 
und vermarktet. Angebote außerhalb der Familie sind als re-
kreative Freizeitsexualität im Gegensatz zu prokreativer Fa-
miliensexualität frei verfügbar und können abgekoppelt von 
emotionalen Bedürfnissen gelebt werden (siehe Tabelle 1). 
Exzessiv und billig im Porno-Internet, professionell durch 
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erotische Dienstleistungen aller Klassen und durch unver-
bindliche Partnersuche und Kuppeldienste in entsprechen-
den Foren und Dating-Börsen, so wie die folgenden Anzei-
gen:3

• Frischer fröhlicher intelligenter attraktiver u. gepflegter 
Mann 45, 1.85 sucht Frau mit ähnlichen Attributen, zw. 30 
u. 45, der es vorwiegend um Lust u. Leidenschaft geht u. 
mit viel Spaß eine diskrete Affäre genießen möchte.

• Oder: Reifer M 180, NR, NT sucht jüngere W für schöne 
Orgasmen.

In der Marktwirtschaft entwickelte sich der Begriff des Libe-
ralismus extremer als in den übrigen gesellschaftlichen Kon-
texten. Und zwar als Maxime der Wirtschaftlichkeit, die als 
Gütesiegel des freien Marktes dessen Funktionieren garantie-
ren soll und von moralischer Legitimation entbunden ist.4 Sie 
wurde zum Götzen, dem sich der Staat und natürlich die Bür-
ger unterzuordnen hatten. Der Staat erkennt die Wirtschaft-
lichkeit bereitwillig als tragenden Mechanismus an, um Ar-
beitsplätze zu erhalten und Steuern zu kassieren. Der Bürger 
verschließt sich dem nicht, weil er dem Eindruck verfällt, ihm 
widerfahre Gutes. Er wird zum Konsumenten gekürt, um-
worben mit Bildern, die suggerieren, dass er durch seine 
Kaufkraft sich der Gruppe von gutaussehenden Wesen zu-
rechnen darf, die ihm in den Werbespots entgegenlächeln. 
Ohne Konsumenten keine Wirtschaftlichkeit; also muss der 
Konsum angeheizt werden. Die Kombination von sexueller 
Freiheit und Wirtschaftlichkeitsdenken führt wie erwähnt 
auch dazu, dass die Sexualität selbst vermarktet wird.

Freiheit, das in Programmformeln wie Einigkeit und Recht 
und Freiheit oder Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Freie 
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Marktwirtschaft und Ähnlichem hochgehaltene Prinzip der 
letzten 200 Jahre, wird öffentlich anders praktiziert als in pri-
vaten Beziehungen, und den Begriff der politischen Freiheit 
als Legitimation für die Libertinage in Liebesbeziehungen 
her anzuziehen ist irreführend. In der Öffentlichkeit ist die 
Freiheit des Individuums durch komplizierte Gesetzeswerke 
und ein Geflecht von Instanzen so geregelt, dass Schaden 
weitgehend abgewendet werden kann. Freiheit in der Bezie-
hung dagegen kennt keine Regeln und unterliegt der indivi-
duellen Auslegung. Da kann jeder ungestraft seinen Egoismus 
und Opportunismus ausleben. Durch die damit verbundene 
Willkür und Unverbindlichkeit liegt die Verletzungsgefahr in 
Liebesbeziehungen auf der Hand.

Wenn man vor Konsum und Vermarktung erschrickt, 
könnte man kulturpessimistisch Abstumpfung und Verfla-
chung argwöhnen, die der postmodernen Beziehungskultur 
drohen. Dialektisch könnte man es allerdings auch positiv se-
hen: Vom Muff der traditionellen Schamhaftigkeit befreit, 
darf die Sexualität nunmehr ungeniert als beglückende Res-
source gefeiert und in der Liebesbeziehung als körperlich-see-
lische Einheit erlebt werden. So gesehen ist sexuelle Attrakti-
vität zu Recht ein Faktor, der zur Stärkung des Selbstwerts 
beitragen kann. Dabei wird eine Verschiebung des Fokus in 
Liebes beziehungen deutlich. Traditionell lag ihnen eine kol-
lektiv getragene Moral zugrunde, verkörpert durch Kirche 
und Staat. Die Aufklärung sorgte dafür, dass individuelle Be-
dürfnisse bei der Partnerwahl berücksichtigt wurden. Die 
Moderne förderte unter der Fahne der Befreiung eine Ent-
koppelung von Bindung und Sexualität, und die Postmoder-
ne führte in gewissem Ausmaß zu einer Versachlichung von 
Beziehungen, indem der Gesichtspunkt der Gewinnmaxi-
mierung auch für Sexualität und Liebesbeziehungen geltend 
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gemacht wird. Eine neue Wende nehmen Liebesbeziehungen 
womöglich auch dadurch, dass die gesellschaftliche Vorherr-
schaft der Männer schrumpft und nicht nur die Rechte, son-
dern auch die Macht der Frauen in Wirtschaft und Politik 
zunehmen, wodurch eine gewisse Rollenkonfusion entsteht, 
wie noch erläutert wird (siehe Tabelle 2).

Historische Epochen Fokus

→ Tradition kollektive Moral / Ritterlichkeit 

→ Romantik / Aufklärung Individualismus / Liebesheirat

→ Moderne Emanzipation / sexuelle Befreiung

→ Postmoderne Selbstwert / Konsum / Gewinn

maximierung

→ Untergang des Patriarchats Rollenkonfusion

Tabelle 2: Wandel gesellschaftlicher Bestimmungsstücke von Beziehungen

Die postmoderne Beziehungskultur ist durch unbegrenzte 
persönliche Freiheit, eine von Scham und Prüderie befreite 
Sexualität, ungezwungenes Körperbewusstsein und unbefan-
genes Streben nach Glück durch Konsum charakterisiert. Die 
neue Natürlichkeit findet dann auch in fröhlicher Sexualisie-
rung der Werbung Ausdruck ebenso wie in ungenierten An-
geboten auf dem Beziehungsmarkt. Und das Ganze mit der 
Aussicht einer baldigen Vorherrschaft der Frauen mit Konse-
quenzen, die noch nicht abzusehen sind.

Heißt das, dass Treue nicht mehr zählt und Zeiten der Un-
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treue angebrochen sind, in denen sich keiner den Spaß ver-
derben lassen möchte? Wenn man die Bilder und den unein-
geschränkten Zugang zur Erotik im Internet betrachtet und 
den sexuellen Exhibitionismus in den Medien, könnte man 
das glauben. Zugleich mit der Freiheit stiegen die Verun-
sicherung und der Wunsch nach Geborgenheit. Jedenfalls 
konstatiert der Sexualforscher Volkmar Sigusch, dass 95 Pro-
zent des Geschlechtsverkehrs sich in festen Beziehungen ab-
spielen.5 Aber was ist eigentliche Untreue? Eine Vielzahl von 
Disloyalitäten. Ein langer Blick, ein intensives Gespräch, die 
Erwähnung einer Schwärmerei, ein Kuss, Geschlechtsver-
kehr, Masturbation beim Anschauen eines Pornos. Alles das 
kann das Gefühl der Disloyalität hervorrufen.

Bemerkenswert ist auch, dass die im Netz ausgestellten 
Schönheiten derart stilisierte Superkörper haben, dass sie 
schon wieder in die von Fukuyama diagnostizierte Kategorie 
der Unnatürlichkeit fallen. Die perfektionierte Verführungs-
gestik und Mimik, wie sie etwa die Sängerinnen Rihanna oder 
Nicki Minaj6 in aufwendigen Videoclips demonstrieren, las-
sen sie wie Kunstfiguren von einem anderen Planeten er-
scheinen, die der sexuellen Realität des Alltags vollkommen 
entrückt sind. Ist es vielleicht nur eine geruchsfreie visuelle 
Untreue, die propagiert wird, die wie eine der vielen Koch-
sendungen nie nachgekocht wird? Dann handelt es sich viel-
leicht um eine Sublimierung der sexuellen Aktivität in harm-
losen Voyeurismus.

Vielleicht ist die nächste Herausforderung der Emanzipa-
tion von Liebesbeziehungen nicht die unbeschwerte Nutzung 
von bindungslosen Beziehungsangeboten oder frei verfüg-
barem Sex, sondern die Überwindung des Dilemmas, sich 
scheinbar zwischen Eifersucht und Monotonie entscheiden 
zu müssen. Der gegenwärtige Trend, Monogamie hinter sich 
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zu lassen und in polyamourösen Beziehungsstrukturen ohne 
Lüge in Geborgenheit und Loyalität zu leben, hat die All-
tagstauglichkeit noch nicht massenhaft unter Beweis gestellt. 
Menschen, die diese Beziehungsform gewählt haben, be-
schreiben sie als lebendig und zugleich anstrengend; es erfor-
dert sicher mehr Rücksicht und Austausch zwischen allen 
Betroffenen als in monogamen Beziehungen üblich. Doch ist 
der mit moralischem Makel behaftete Begriff der Untreue 
überholt.7


